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Und das Glück kam.

von Elisabeth Frie ».
(Nachdruck verboten.)

„Ich Hoffe, daß ich nun wieder zur Ruhe komme",
sagte sie, „ich fühle, daß es das Rechte für mich war ."

„Es wird dich auch beruhigen , zu hören , daß der
Gegenstand deines Kummers , das kleine Judenkind,
von hrer fortgebracht worden ist", sagte Frau Ferber
m ihrer mütterlichen Art . „Die Großmutter hat es
Mitgenommen."

„Weil Sie fürchtete, Sie könnten noch weiter ver¬
suchen, das Kin - für Ihre Kirche zu gewinnen ", sagte
Viktor von Dille , der neben ihr saß, leise und ernst.
„Das sage ich Ihnen als Arzt , um Ihnen zu helfen,
diese Sache zu überwinden ; und ich denke, wenn es
Ihnen auch im Augenblick vielleicht weh tut , so werden
Sre doch eher darüber hinaus kommen, wenn Sie wissen,
daß die Leute Ihre Einmischung sehr übel aufnahmen ."

Ein weltentrückter Ausdruck lag über dem un¬
schönen Gesicht des alten Fräuleins . Das war das
Werk der gnadenreichen Mutter , daß sie ihr den Stein
des Anstoßes aus dem Weg geräumt hatte — Gott und
alle Heiligen seien gepriesen!

Das Gespräch wandte sich wieder den wunderbaren
Heilungen in Lourdes zu. Fräulein Leetzen erzählte
von Krücken, die in der Grotte hingen , die die Leiden¬
den nach denr Bade in der heiligen Quelle nicht mehr
gebraucht hatten , schilderte allerlei Leiden, von deren
Heilung sie überzeugt war , und malte die Stiinmung,
die über dem kleinen Ort lag, aus bis ins kleinste.

So lange das gute Wetter anhielt , blieben Konsul
Heubach und seine Familie in Schwalbach. Aber als
die ersten Oktoberstürme einsetzten und heftige Regen¬
güsse mit sich brachten, flüchteten die verwöhnten Men¬
schen in ihre schöne und behagliche Villa nach Wies¬
baden. Auch Dr . von Dille sprach mit seiner Frau von
-er Übersiedelung, die in der Regel schon Anfang Ok¬
tober vorgenommen wurde . In diesem Jahre hatte
der ungewöhnlich warme und 'chöne Herbst sowie der
Besuch der Verwandten den Grund zum längeren
Bleiben gegeben. Denn mit dem ersten Oktober hörte
die Kurmusik auf , was für Schwalbach den Schluß
der Saison bedeutete. Dr . von Dille verlegte dann
seine Praxis nach Wiesbaden.

Alix zögerte mit ihrer Zustimmung zur Abreise.
„Es ist jetzt so lange unruhig bei uns gewesen,

könnten wir nicht noch ein paar ruhige Wochen hier
verleben ?" fragte sie.

„Seit wann bist du denn so ruhebedürftig ? Und
gleich „Wochen" sagst du? Wir können doch nrcht über
Weihnachten hier bleiben?"

„Warum nicht? Mir wäre es recht", erwiderte
Mix müde. Wie ein Hauch von Schwermut lag es
Uber ihrem ganzen Wesen- ihr Mann sah es wohl,
aber er hiitete sich, eine Andeutung zu machen, woraus
seine Frau hätte schließen können, daß er sich irgend
etwas dabei dachte. Viktors Vertrauen in Philipp
Ferber war grenzenlos : er erinnerte sich einzelner Be¬
gebenheiten aus ihrer gemeinsam verlebten Jugend,
Ars denen er die Gewißheit schöpfte, daß der Freund

einer unehrenhaften Handlung nicht fähig sei. So
skeptisch Viktor von Dille veranlagt war , an diesen,
seinen einzigen Jugendfreund glaubte er unbedingt.
Er sah daher auch keinen Grund , einzuschreiten, als er
merkte, daß seine Frau sich sehr an Philipp ange-
schlossen batte.

Seit dem Vorfall im Sommer , als Philipp den
Freund darauf aufmerksam gemacht hatte , daß dieser
seine junge Frau nicht richtig behandelte , waren wohl
die offenen Streitereien vermieden worden, aber ivirk-
lich näher gekommen waren sich die Gatten nicht. Viktor
hoffte das Beste von der Zeit . Er liebte seine junge
Frau noch ebenso sehr, als in der Brautzeit , aber noch
fehlte ihm der Schlüssel zu ihrem innersten Wesen. Er
wußte genau , daß er mit seiner Heftigkeit alles ver¬
darb , und doch verlor er immer wieder die Geduld , mit
der allein er bei ihr hätte weiterkommen können. Ganz
im stillen hoffte er, daß Philipp für ihn bei Alix
sprechen würde ! - —

Die junge Frau hatte lange überlegt . Nun sagte
sie offen, wie es ihrem Charakter entsprach: „Ich habe
geglaubt , wir würden bis zur Abreise deines Freun¬
des hier bleiben?"

„Das ist doch ein Wort !" rief er, erfreut über ihre
Aufrichtigkeit. „Aber Randolph ? Den sehen wir ja
dann gar nicht mehr?"

„Ach, hast du eine Ahnung ! Der hat seinen beiden
Freundinnen drüben versprochen, noch ein paarmal zu
kommen!" lachte sie glücklich.

„Ich dachte wirklich, diesmal hätte er sich dis
Flügel verbrannt , der Schmetterling ."

„Hat er wohl auch: er ist sich »ur noch nicht ganz
einig , wer von den Mädels es ihm angetan hat , sie
sind ja auch beide reizend, jede in ihrer Art ."

„Ich würde Maria vorziehen, das weiß ich be¬
stimmt. Wie das Mädchen sich als Pflegerin bewährt
hat , das war einfach großartig ."

„Du — höre mal !" lächelte Alix, „du wirst dich doch
nicht in sie verliebt haben?"

„Bist du eifersüchtig? Ja ?" Er faßte sie uur die
Taille und sah ihr in das erglühende Gesicht, das sich
plötzlich veränderte und müde und traurig aussah.
Sofort ließ er sie los . Aber sein Ton war nickit heftig
wie sonst itt ähnlichen Fällen , sondern trotz der Ent¬
täuschung, die in seinen Worten mitschwang, freundlich
und nachsichtig, als er sagte:

„Das wird ein Freudentag , wenn ich erlebe, daß
du einmal eifersüchtig bist!"

* * *

Nie eilt die Zeit rascher, als wenn wir jede Stunde
festhalten möchten, wer hat es noch nicht an sich selbst
erfahren ? So ging es auch mit der letzten Zeit , die
Philipp in Schwalbach verbrachte. Es gab plötzlich
noch eine Unmenge zu tun . Einige Male mußte er
nach Wiesbaden fahren , um Besorgungen zu machen;
er mußte zuni Schneider und andere notwendige Ein^



kaufe erledigen, da ja in Deutschlandalles viel billiger
ist und es eine Menge Dinge auf den Inseln über¬
haupt nicht gibt. Für die Freunde aus Kauai muhten
Gegenstände zum Mitbringen besorgt werden, jedoch
konnte das wenigstens in Schwalbach geschehen, wo
Alix und die Schwestern mitkamen, um ihm zu raten.

So war der letzte Abend herangekomnren, ehe man
es gedacht hatte. Philipp hatte die notwendigen Ab¬
schiedsbesuche in der Stadt bei Freunden und Ver¬
wandten hinter sich. Hum Abendbrot war Tante Gret-
chen gekommen, und die Familie saß gemütlich um den
runden Tisch. Alle waren stiller als sonst, und selbst
Fräulein Leetzen konnte den rechten Ton nicht finden,
womit man sich gegenseitig ein wenig über den bevor¬
stehenden Abschied hinweggetäuschthätte.

„Ich war heute in Hettenhain", sagte sie bedrückt;
„das arme Lieschen leidet unsäglich. Ich traf Herrn
Dr. von Dille dort, und er war so liebenswürdig, mit
mir zu ihr zu gehen. Er meint, nun ginge es ent¬
schieden zu Ende."

„Es wäre eine Erlösung; übrigens, Tante, ich
wollte dir noch eine Kleinigkeit geben für die Kranke."
Philipp entnahm seiner Brieftasche ein Kuvert und gab
es ihr. Fräulein Leetzen dankte mit Tränen in den
Augen.

. Es war beschlossen worden, daß Maria und Frieda
uritfahren sollten bis Frankfurt. Philipp hatte sich ge¬
sagt, daß seine Familie mit Recht den letzten Abend für
sich beanspruchen würde. Aber er konnte auf das letzte
Zusammensein mit der geliebten Frau nicht verzichten
und war auf den Ausweg gekommen, die Schwestern
eine Strecke weit mitzunehmen. Die Mutter, das
fühlte er, würde ihm keine Schwierigkeiten bereiten!

Als er wie allabendlich um 9 Uhr aufstand, wollte
die vorlaute Frieda etwas sagen. Aber Frau Ferber
winkte ihr mit den Augen, zu schweigen.

Mit schweren, müden Schritten ging Philipp den
vertrauten Weg nach dem Nachbarhaus. „Zum letzten
Mal !" klang es unaufhörlich in ihm. Nie würde es
wieder sein wie heute. Bis er wieder käme, würden
Jahre vergehen — Gordon würde heranwuchsen— man
würde älter stin — vieles würde sich geändert haben.
„Aber wir werden dieselben sein", dachte er fest und
trat ein.

Das Bübchen hatte verlangt, daß der Onkel noch zu
ihm käme. . Viktor blieb im Wohnzimmer, während
Philipp Alix folgte. Er neigte sich über das Kind, das
in seinem weißen Bettchen friedlich schließ allen guten
Vorsätzen zum Trotz.

„Wie wird er sich morgen früh grämen, wenn er
merkt, daß er einaeschlafen war", sagte die junge
Mutter, und ihre Stimme schwankte hörbar; „er hatte
ganz bestimmt wach bleiben wollen."

Philipp küßte das schlafende Kind, dann wandte er
sich zu Alix.

„Sie werden ihn grüßen und ihm zuweilen von mir
erzählen, nicht wahr?" fragte er und nahm ihre beiden
Hände. Gapz nahe zog er sie zu sich heran. Tief senkte
er sein Auge in das ihre, dann sagte er leise mit stocken¬
der Stimme : „Und Sie werden versuchen, ihm sein
Vaterhaus zu erhalten?"

. Tränen traten der jungen Frau in die wunder¬
schönen Augen. Dies war das Schwerste! Wortlos
neigte sie das Haupt. Da flüsterte er nahe an ihrem
Ohr:

„Aber Sie wissen, daß ich immer da bin. Wenn Sie
rufen, dann komme ich!"

. In überströmendemGefühl legte sie die Arme um
fernen Hals und küßte ihn.

Das war der Abschied. (Fortsetzung folgt.)

= Lesefrucht, ss
Still sein, ja stille werden,
Stille trogen — alle Pein —
Das soll, Herz, aus dieser Erden ^
Deiner Siege größter sein. M. K.

vl« letzterllampftage vor Monaftir.
Von Dr . Stephan Steiner.

II.
Sofia , Ende November. \

Doch das verzweifelte Spiel , in dem nicht strategische Er¬
wägungen , sondern die politischen Sonderinteressen di»
Hauptrolle spielten, mutzte fortgesetzt werden. Dies war nicht
nur eine Prestigefrage der ganzen, mit so großem Lärm durch¬
geführten Balkanexpedition , sondern auch die einzig mögliche
Rettung Briands auf diesem verfahrenen Karren seiner
Pläne . Die serbischen Revolten wurden durch unbarmherzig
durchgeführte Todesurteile unterdrückt' alle nur verfügbaren
Truppen von der übrigen mazedonischen Front in den engen
Raum des Tschernaabschnittes konzentriert und die aus Frank¬
reich und England angekommenen Verstärkungen , insgesamt
zwei Divisionen und eine russische Brigade , in Eilmärschen
an dieses Frontstück geworfen. In den ersten Tagen des Mo-
nats November begann nach kurzer Unterbrechung der Kampf
von neuem und durch das langanhaltende Trommelfeuer
ihrer zahlreichen Artillerie versuchten sie die bulgarischen
Stellungen sturmreif zu machen. Nach erbitterten Jnfanterie-
kämpfeu gelang es endl'ch dem Gegner , den Cukeberg zu
nehmen. Was kostete nber den stürmenden Serben dieser
kahle Gipfel ? Sechs vergeblich? Stürme liefen sie gegen
diese Stellung , die vorder durch vierstündiges Trommelfeuer
zugedeckt wurde, so daß der Gegner nicht mehr annahm , daß
in diesen vollkommen zerschossenenStellungen sich noch ein
lebendiger Mensch anshalten konnte. Aber die Verteidiger
hielten trotz des wahnsinnigen Trommelfeuers stand und die
stürmenden Serben erlitten schwere Verluste. Um den Pre ' S
weiterer serbischer Hekatomben gelang eS endlich, die Höhe
zu nehmen, die Ortschaft Polog wurde von unseren Truppen
geräumt und unsere Truppen zogen sich auf die Linie
Jarosok—Jven zurück. Die Kämpfe der nächsten Tage spiel¬
ten sich dann auf dieser Linie ab und waren die heftigsten
während der ganzen Kämpfe. Man mußte zu dieser Zeit
bereits ernstlich mit dem Verlust Monastirs rechnen, denn die
letzte Verteidigungsmöglichkeit war auf der Höbe 1212, in
teren Besitz der Feind , wenn er dorthin gelangte , artille-
ri 'tisch nicht nur die umgebenden Stellungen , sondern auch
Monaftir beherrschen konnte. Um in den Besitz dieser Höhe
zu gelangen, seyte man gegen die Ortschaft Jven eine ganze
serbische Division an, die nock, durch ein Zuaven -Regiment
verstärkt wurde, und gleichzeitig wurde die Klosterhöhe von
Jarasok von einer kombinierten fianzösisch-serbischen Di¬
vision angegriffen . Der Kamps um die von Artillericfeuec
vollkommen zerstörten Ortschaft Jven wütete mehrere Tage
lang . Viermal nahmen die Serben die Ortschaft, doch wurden
sie durch überraschende Nachtangriffe der deutsch-bulgarischen
Truppen jedesmal wieder hinauSgeworfcn , als es ihnen dann
nach dem fiinften Sttirm endgültig gelungen war , das Dorf
zu besetzen, zahlte diese Division, die in der Gefechtsstärke
von 18 000 Mann gegen Jven angesetzt wurde , nur noch 0000
Kcmbattanten Monaftir wurde während dieser Zeit in der
protzten Ruhe geräumt . Denn nach der Besetzung des Plnteau-
ftriches Cogel-Grumiske voct  es offenkundig, daß mit Rücksicht
auf tie großen Opfer eines weiteren Kampfes in diesem Ab¬
schnitt Monaftir vreisgeqeben wird , um die Verteidigung in

Höhen nördlich von Monaftir zu verlegen, die mit ihrer
bis zum Bobunagebirge aufsteigenden Bodengestaltung der
Verteidigung große Vorteile bietet und den Angreifer immer
größer werdende Schwierigkeiten in den Weg legt Am 18.
iü es auch der gemischten fran .zösisch-serbischen Division ge¬
lungen . die Klosterhöhe von Jarasak , in dem sich ein wütender
grausamer Nahkampf abspieite, zu nehmen und am selben
Tag die Höhe 1212 zu besehen. Sie hatten den beherrschen¬
den Punkt von Monnstic in der Hand, doch der Weg der An¬
greifer war mit Strömen von Blut gedüngt, so daß ein
Gegenangriff , der aus taktischen Gründen init Rücksicht auf
die Versammlung der Armee in den Stellungen nördlich
Monastirs erforderlich war . sie geschwächten serbischen Trup¬
pen wieder von der Höhe warf . — Inzwischen war Monaftir
vollkommen geräumt , die Stellungen nördlich Monaftir ohne
Störung erreicht und die feste Verbindung mit den Nachbar¬
abschnitten hergestellt, ein weiterer Widerstand wäre zweck,
und ziellos gewesen. So zogen sich die Nachhuten der deutsch¬
bulgarischen Armee, vom Feinde nur zaghaft gefolgt, zum
Gros der Armee zurück. Die franzofisch-ferbischen Truppe»



konnten von der entvölkerten Stadt , die sie mit hunderttausend
Menschenopfern erkauft baden, ohne weiteren Kampf nehmen.
— Die Entente wird diesen Erfolg nach alter Gewohicheir
onfgebautcht in die Welt Posaunen, doch die militärischen
Kreise, die van der isolierten Lage Mvnastirs eine genaue
Kenntnis haben müssen,- werden wissen, daß, waS sie mit der
Besetzung dieser Stadt erreicht haben, weder auf die maze¬
donische Front im allgemeinen noch auf die Kriegslage Bul¬
gariens an den anderen Fronten irgendwelchen Einftnß aus-
vben kann. Die Ereignisse bei Monastir berühren die Kampf¬
loge an der Donau nicht im mindesten, und von dieser wich¬
tigen Front wird kein einziger Soldat nach Mazedonien ab¬
gezogen werden. Der schmerz der bulgarischen Nation über
den Verlust dieser wichtigen altbulgar, . gen Stadt wird auch
durch diese Erwägung gelindert , daß die wichtigeren Ereig¬
nisse auf der rumänischen Front , die in so günstigem Fort¬
schreiten sind die zeitweilige Preisgabe dieser Stadt forderten.
— Monastir ist genommen, aber die bulgarische Armee sicht
um das große gemeinsame Ziel in voller Kraft weiter . Wo
find aber die Legionen Sarrails , die gegen das Babunage-
knrge könnten ? (Jens . Bin .)

=  Bunte west . =

ans der ttrtegszsit.
Die europäische Automobilindustrie nach dem Kriege.

Keine moderne Industrie hu: sich durch den Krieg stärker ent¬
wickelt und in höherem Matze ihre Bedeutung erioiesen als
die Automobilinduftrie . Es erscheint heute kaum glaublich,
daß nicht mehr als 20  Jahre vergangen sind, seit der erste
Wagen mit Matorkran sich in Bewegung setzte. Unzweifelhaft
kann der Krieg für die europäische Automobilindustrie nicht
ohne merkbare Folgen bleiben. Die Möglichkeiten dieser
Folgen untersucht der englische Automodilsachverständige
H. Massac Bnist in der „Daily Mail ", und da diese Aus-Ehrungen nicht nur auf England,sondern auf Europa über-

upt anwendbar sind, sind sie z. T. für alle beteiligten
europäischen Kreise von Interesse . Einerseits werden viele
durch den Krieg geschädigte Leute in der ersten Ze,t nach
Friedensschluß nicht in der Lage oder nicht willig sein, sich
e,nen Kraftwagen anzuschasfen. andererseits wird die euro-
päische Automobikindustrie alle Möglichkeiten, die zum
Maflenabsatz beitragen können, in Erwägung ziehen müssen.
Mehr als je wird es das Ziel sein, kleine und billige Wagen
herzustellen. Dies hat seinen Grund in der praktischen Ver¬
wendbarkeit dieser Wagen, deren Erkenntnis durch den Krieg
unbedingt gesteigert wurde, zweitens in der Notwendigkeit.
Wagen zu einem billigen Prelle auf den Markt bringen zu
können und drittens in dem Bestreben, die europäiick>e In¬
dustrie vor einer Invasion und somit starken Konkurrenz
leichter amerikanischer Wagen zu bewahren . In bet ress der
»rohen und teuren Wagen ist nach Ansicht Buists die ameri¬
kanisch Konkurrenz kaum za fürchten, da Amerika auf diesem
Gebie e Europa in keiner Weise den Rang abzulaufen ver¬
mag . Einen der wesentlichsten Faktoren für die Gestaltung
der europäischen Automobilindustrie nach dem Kriege er-
klickt Buist in der außerordentlichen Steigerung der Stahl-
erzeugung in allen europäischen Staaten , die mit dem
Kriege sowohl in den kriegführenden wie in den neutralen
Ländern eingesetzt bat. Wenn der Krieg beendet sei und es
kern Bedürfnis mebr für die heute gebrauchten ungeheuer¬
lichen Staffen von Munition gäbe, nierden plötzlich eine Un¬
menge von Stuhkbetrieben st-ch nach neuen Absatzgebieten Um¬
sehen müffen. Dies werde vor allem auf die Konstruktions-
Weise der Kraftwagen von Einfluß sein, wozu auch der unge¬
heure Aufschwung der besonders durch das Flugwesen ge¬
steigerten Motorindustrie fern starkes Teil beitragen werde.
Man wird d-aher für den Bau von Automobilen besseres Ma¬
terial als bisher verwenden, und hier scheirrt dem englischen
Sachverständigen drs Hauvtmoment der Neugestaltung zu
liegen . Die erste Folge seS Kriege? wird sein, daß die Wagen
sür weniger Geld besser auSgestrttet sein werden. Die Ver.
besserung .de» Stahls and die Erkenntnis der Kostbarkeit von
Brennstoff und Gummi würden unbedingt zu Konstruktionen
führen , bei denen einem verminderten Gewicht der Wagen be¬
sonderes Interesse zugewandt wird. Dies sei ein grund-
legender Faktor sür dc,S Automobilwcsen, da verminderte»
Gewicht in jeder Weife eine Verbilligung sowohl für Er¬

zeuger wie für Käufer bedeutet . Wie einst die DamaSkuS-
klinge wegen ihrer Leichtigkeit und Biegsamkeit unter den
Degen den größten Rahm erlangte , so werde auch der
elastischste und leichtest; Wrgeu am begehrenswertesten fein,
Der Krieg hat in der modernen Metallkonstruktion die Her¬
stellung immer elastischerer Materialien hervorgerufen , und
dieser Umstand werde unbedingt dem Automobilbau dienstbar
gemacht werden müssen. Man könne daher die Haupterwar¬
tung aut diesem Gebiete in die Warte zusammenfassen, daß
der leichteste Kraftwagen der Wagen der Zukunft sei. Sein«
Herstellung sei durch lüe Umwandlung zahlreicher Matoren-
und MetallkriegSbetriebe in der Kraftwagenindustrie dienend»
Unternehmungen gewährleistet . Der Wagen der Zukunft
werde vielleicht zu einem n'cht geringen Teil aus Aluminium
bestehen und im Vergleich zu den Konstruktionen vor dem
Kriege als „federleicht" zu bezeichnen sei».

Zivilgefangen in Frankreich. Uns wird geschrieben: Al»
der Krieg begann und die Franzosen in das Oberelsaß ein¬
drangen , wurden viele Bewohner der Dörfer und Städte von
der „ritterlichsten" der Nationen in das Innere Frankreich«
verschleppt, und nur wenige haben bisher über die Schwe^
nach der Heimat fahren können. Welchen Drangsalierungen
die in Frankreich festgehaltenen Zivilgefangenen ausgesetzt
sind, darüber berichtete jetzt eine heimgekehrte Frau , „Mit
einer großen Zahl Leidensgefährten war ich", so erzählte fie,
„in einem ehemaligen Kloster untergebracht . Es waren
düstere Gebäude, die uns als Internat dienten . Französisch»
Soldaten waren unsere Wächter, die mit aufgepflanzteml
Bajonett die Wache hielten , als gelte es Schwerverbrecher zu
hüten . An eine Bewegungsfreiheit war nicht zu denken. Nu»
ein enger ummauerter Hof diente zu Spaziergängen , wie st»
in Deutschland auch die gemeinsten Vecbcecher haben. In'
Reihen rechtsum wurden wir „spazieren " geführt . Und da»
war die einzige Abwechslung, die die langen Tage boten«
Sonst herrschte ein Einerlei , ein stumpfes Dahinbringen der
Zeit , das geisttötend wirkt und jede Lebensfreude ausschaltet«
Morgens um 6 Uhr erscholl ein Trompetensignal ! Die Re-
teillek Zum Kafteekallen wurde wiederum ein Hornze 'cbcn
tzegeben, ebenso zum Mittags - und zum Abendessen. Da»
Essen war verhältnismäßig nicht schlecht, aber die Art und
Weise, mit der es verabfolgt w-zrde, ließ oft den Appetit ver-
gehen. Die rohesten Schmähungen hagelten auf uns herab«
„Boches" war das schlimmste nicht. Mehr als einmal hieß e4:
, Man müßte euch einfach an die Wand stellen und erschießen!"
Die sog. „Betten " waren unter aller Kritik. Auf einer Matt»
lag ein halbgefütterter , selten erneuerter Strohsack, und'
Decken ließen sich nur mit Schwierigkeiten beschaffen. Di«
Heizung genügte nicht im geringsten den Anforderungen , und
:n kalten Winternächten war es unmöglich zu schlafen. Mit
der Zeit zecriß da? Schuhze.iq, das .oir mitgebracht hatten,
Wer noch genügend Geld besah, konnte nach langem Hin milf
Her schließlich in den Besitz neuer Schuhe kommen. In un.
angenehmer Lage waren aber die Mittellosen . Sie erhielten
nur den höhnischen Bescheid: „Schreibt doch nach Berlin»
euer Wilhelm solle -schuhe kaufen I" Es war eine harte Lei¬
densschule, die hier durchgemacht wurde, und wir standen
oftmals am Rande der Verzweiflung . Nur die Hoffnung auf
den Sieg der deutschen Waffen , an den wir trotz der falschen
Berichte, mit denen wir überschwemmt wurden , felsenfest
glaubten , hielt uns in diesem Leiden noch aufrecht. Weh«
aber dem, der dieser Siegeszuversicht Ausdruck gegeben hätte!
llnd doch hingen die Gedanken immer nur daran , da die freien
Stunden zu reichlich waren . Beschäftigung gab es für . un»
Frauen nicht. Als es eines Tages hieß, ich und noch einig«
andere kämen nach der Schweiz, da wußte ich, daß die Stund«
der Befreiung schlug, und ich atmete aus, als die düsteren
Mauern des Klosters hinter mir lagen . Weniger Glück hatte
eine Frau , die mit mir entlassen wurde. Kurz vor der Grenz»
fand eine nochmalige Revision statt, und bei dieser Gelegen¬
heit fand man Goldgeld bei ihr. Dieses „Verbrechen" mußt»
fie mft Gefängnis und Zurücknahme der EntlassungSvec- i
fügung büßen. An diese zwei Jahre in Frankreich werde ichs
mit Grauen denken, solange ick lebet " (2en { .Bin .) j
t ■ in

Der « uftülnelder. p;m Hasen von ealontn , so erzählt ein
französisches Blatt , unterhalten sich ein alter Grieche und ein
französischer Soldat mit historischen Betrachtungen » wobei



herauszustreicheu . „M -in Land ", erklärt der eine, „war stets
das erite in der Welt , nicht nur in der Kunst und der Litera¬
tur , sondern auch in der Wissenschaft. Im Verlaufe von Aus¬
grabungen jahrhundertealter Überreste fand man in einer
Tiefe von 15 Meter zwei Pfosten , die durch einen Kupferdraht
verbunden waren . Dies beweist, daß schon unsere Vorfahren
den Telegraphen erfunden hatten ." Der andere schweigt
einen Augenblick vor dieser verblüffenden Loyik, saht sich aber
dann und erwioect ' „Das ist sehr schön, wirklich, aber auch
bei uns bat man historische Ausgrabungen veranstaltet . Man
hat 35 Meter tief gegraben und nichts gefunden . . ." „Ab.
oh", triumphiert der erste, dock der zweite fällt ein : „Ja , man
hat nichts gefunden — was einwandfrei beweist, daß unsere
Vorfahren bereits die drahtlose Telegraphie verwendeten ."

•

Der heilige Nikolaus . (Zum 6. Dezember .) Der heilige
Nikolaus , der auch heute noch in verschiedenen Gegenden
unseres Vaterlandes umgeht, um die guten und fleißigen
Kinder zu belohnen und zu belobigen, die schlechten und faulen
aber zu bestrafen, gilt als der eigentlichste Patron der Kinder,
weil er nach dem Tode seines Vaters mit Hilfe der reichen
Mittel , die ihm zu Gebote standen, sich unablässig als Helfer
der Armen und Bedrängten , insbesondere aber der verwaisten
Kinder erwies . Noch heute ilr in dem katholischen Westen und
Süden unseres Vaterlandes der Nikolaustag ein Kinder¬
festtag ; vor der Einführung der Reformation war dies über¬
all in Deutschland der Fall . Martin Luther erwähnt in seiner
Hausrechnung , die er mit ferner Frau Käthe über die Aus¬
gaben feines Hauses aufstellt , ausdrücklich neben den Ge¬
schenken, die der Jahrmarkt für Kinder und Gesinde nötig
machte, auch die des Tt Niklas . In Holland und den an¬
grenzenden Ländern ist sinte Nikiaas , den nobelen baas (der
heilige Nikolaus , der elde Held), der einzige Heilige, dem auch
die Reformierten Verehrung zollen, tm protestantischen
Deutschland hingegen hat der Nikolaustag seine frühere Be¬
deutung als Kinderfesttag eingebüßt und sie an daS Weih¬
nachtsfest abg 'geben. Als Kaufmannssohn , der anfänglich
auch dem Beruf seines Vaters nachgegangen war , wurde der
Heilige auch der Patron der Kaufleute . Wie viel der heilige
Nikolaus bei den Kaufleuten des Mittelalters galt , kann
man schon daraus ersehen, daß bis zum hertigen Tage die
Hauptkirchen bedeutender Handelsstädte , wie Berlin , Hamburg
ulw , obwohl sie nach der Einführung der Reformation pro¬
testantisch geworden stnd. nach ihm Nikolaikirchen heißen. Die
Legende führt mehrere Wunder auf , die er in seiner Eigen-
tchaft als Schutzpatron der Kaufleute vollbracht hat . Eine
dieser Wundergeschichten, die von dem tatkräftigen Rechtlich¬
keitssinn des- Heiligen beredte? Zeugnis ablegen, lei hier
nach der Schilderung im ,Passional " wortgetreu wiederge¬
geben : „Einesmals war ein Mann , dem ging sehr an Gut
ab. Da bat ec einen Juden , daß er ihm Gold liehe. Da
sprach der Jud : „Setz mir Bürgen oder Pfand !" Da sprach
er : „Wahrlich, ich mag dir weder Bürgen noch Pfand sehen.
Ich will dir aber einen Eid bei Sankt Niklas schwören, daß
ich dir zurückgeben will." Da nahm der Jud den Eid und lieh
ihm das Gold. Da gewann der Christ viel mit dem Gold,
das merket der Jud , und sprach: „Du füllst mir nun heim
zahlen ." Sprach der Christ : „Hast du vergessen, daß ich dir
gezahlet Hab?" Da erschrak der Jud sehr und sprach: „Du
hast nicht recht, du hast mir nicht gezahlet. Du mußt mir
einen Eid schwören darum ." Da ließ der Christ einen hohlen
Stab machen und füllet den mit Gold. Und da er dem Juden
schwören mußt , da gab er ihm den Stab und sprach: „Nimm
den Stab , bis ich dir geschworen." DaS tät er mit List, daß
er möchte schwören, er hält ihm da? Gold gegeben. Und
schwur, er hält ihm gezahlet, das er schuldig wär . Da gab ihm
der Jud den Stab wieder und ging von ihm betrübt und
sprach: „Eia , Sinkt Niklas , was sM ich dir Gutes vertrauen?
Er hätt mir bei dir geschworen, und bab doch mein Gut ver¬
loren ." Danach leget lick der Christ an die Straße und schlief
ein . Da ging ein Wagen über ihn und über den Stab . Und
er stirb , und der Stab zerbrach, und fiel das Gold heraus.
Da sah man leine große Falschheit gar wohl. Da kam der
Jud auch dazu und sab es. Da sprachen die Leut zu ihm'
„Nun heb auf , was dein ist." .Also roch sich Sankt Niklas an
dem Mann . . ."

Der Begründer der „Gartenlaube ". (Zum 100. Geburts¬
tag Ernst Keils , 6. Dezember .) Am 6. Dezember 1816 wurde
in Langensalza Ernst Keil, der Begründer der „Gartenlaube ",

geboren . Er eröffnete im Sommer 1815 in Leipzig einen
Verlag und ließ dort ein Jahr darauf die erste Rum -n»r de»
von ihm selbst redigierten Monatsblattes „Der Leuchtturm"
erscheinen. Es lag etwas Neues und Kühnes in dieser Be¬
nennung . Aber sie war kein bloßes Aushängeschild; es war
vielmehr Keils aufrichtiger Wunsch, daß das Blatt der deut¬
schen Freiheitsbewegung die seit den Tagen des jungen
Deutschland an Klarheit , Nachdruck und gewichtvolle.m Inhalt
gewonnen und die gesamten politischen und sozialen Inter¬
essen des Volkes in ihren Kreis gezogen hatte , ein Wegweiser,
ein Leuchtturm werden möchte. Fortgesetzt hing das Schwert
der Untersuchungen und Preßprozesse über dem Haupte Keils,
aber er ging trotzdem unbeirrt seinen Weg, bis ihn schließlich
doch das Verhängnis ereilte und er für neun Monate al»
Staatsverbrecher in Hubertusdurg hinter Schloß und Riegel
gesetzt ward . Hier in der stillen Abgeschiedenheit, hinter den
Eisengittern , faßte Keil den Gedanken zur Herausgabe einer
Wochenschrift, die in gediegener Ausstattung allen Volksklassen
zu so billigem Preise darqeboten werden müßte , daß auch di«
weniger Bemittelten Anregung und Belehrung daraus schöpfen
konnten. Im April 1851 war Keil ins Gefängnis gekommen;
am 1. Januar 1853 erschien bereits die erste Nummer diese»
neuen Blattes , der „Gartenlaube ", das unter seiner geschäft¬
lichen und redaktionellen Leitung schnell einen bedeutenden
Aufschwung nahm. Keil widmete dem neuen Unternehmen
mit äußerster Hingabe seine volle Arbeitskraft , und das glück¬
liche Gedeihen der Zeitschrift brachte ihm außer reichem
materiellem Gewinn auch innere Befriedigung . Aber auch
nach dem günstigen Wechsel der Glücksumstände ist Keil, der
früher hart gegen das Schicksal hatte ankämpfra müssen, der
einfache, schlichte Mann gebtteben, der er immer war ; und
diese Bescheidenheit in äußerer Erscheinung und
Lebensführung stauo ihm so wohl an , weil sie der
naturwüchsige unmittelbare Ausdruck seiner ganzen Wefens-
richtung unld feines echten Bürgerstolzes war . Im übrigen
hatte Ernst Keil nur noch eine Neigung , der er neben dem
unausgesetzten Bestreben auf Forderung der „Gartenlaube"
durch den gewonnenen reichen Überfluß an Mitteln in aus¬
gedehntestem Maße Ausdruck verlieh : das war das nefinner«
Bedürfnis nach Beglücken und Wohltun , »rach Betätigung
feines tiefen Evbarnrens mit Unglück und Not. Seine nächst«
Umgebung kannte diesen Zug edler Menschenfreundlichkeit ge-
naiu und hat sein Arbeitszimmer scherzhaft und mit gutem
Recht das „Wohltätigkeitsburvau " genannt . War irgendwer
in Bedrängnis oder Verlegenheit , so schrieb er kurzerhand an
den „guten Gartenlauben -Redakteur " ; viele reisten auch nach
Leipzig um Keil ihre nicht selten ziemlich abfondeMchen
Bitten und Anliegen ans Herz zu legen. Nicht alle Wünsch«
natürlich konnten erfüllt werden, aber unausgesetzt gab und
hals er nach allen Seiten mit häufig sehr erheblichen Beträgen
Bekannten und Unbekannten aus der eigenen Tasche. Er
scheute nicht zeitraubende Schreibereien und beschwerlich«
Gänge , um durch Rat und Tat , durch Empfehlung und Ver¬
wendung auch da zu Helsen, wo es über eigene Schuld hin¬
wegzusehen, gegen begangene Fehler und menschliche Ver¬
irrungen Nachsicht zu üben galt . Zahlreichen Familien und
alleinstehenden hilflosen alten Leuten hat er seine Unter¬
stützung und Hilfe dauernd zugewendet, uNd viele jung«
Menschen verdankten ihm ihre Ausbildung in dem ihnen zu¬
sageirden Beruf . Zu großen Ballen häuften sich nach und nach
die Aktenstücke, Quittungen , Rechnungen, Briefkopien und
Dankesbriefe , die er in einem vor unbefugten Micken streng
verschlossenenKasten aufbewahrte . Er hatte eine zartfühlend«
Art des Wohltunk , die allen , denen er half , jede Demütigung
zu ersparen suckte, und nichts konnte ihn mehr verdrießen,
als wenn am gemütlichen Biertisch in Freundeskreis das Ge¬
spräch auf lein in der Stille geübtes humanitäres Wirken
kam, von dem er kein Wesens machen wollte. Als Ernst Keil
im Frühling 1878 zur letzten Ruhe geleitet wurde , da w,rr
von den ungezählte !' Kränzen , die den Sara schmückten, ein
erklecklich Teil „dem edlen Menschenfreund uüd unvergeßliche«
Wohltäter " zugeeiqnet . Und in einem Nachruf.  auf >h«
standen die Verse ' „Ein Anwalt warst du allen , die da
litten,/Bereit zur Hilfe, ohne Falsch im Rat ;/Weichhevzig
fanden dich der Armut Mtten,/Und keiner bat umsonst, d»
würdig bat ."

Lcranlwvrttich für dir Echrlstleltnng: 8 - v. Nauendors ln Wlerdade». — Druck und Verla» der L. Eche!lender »!ckien tzof-Buchdruckerei ln Wiekkaden.
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